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Die vorgeburtl iche Welt fasziniert mich -

wortloses Ambiente der Ahnungen,

Zeit intensiven Wachstums.

Sie bi ldet die „Ursuppe“,

in der wir durchs Leben schwimmen.



Dieses ursprüngl iche Gewässer

zieht mich immer wieder in seine Tiefen,

und ich habe manchmal Mühe,

daraus wieder aufzutauchen.

Mit 30 fing ich deshalb an,

meine Träume aufzuzeichnen.

Aus den Notizen im Halbschlaf entwickel te sich

eine Sprache der Linien,

in der sich Wort und Bi ld vermischen.

Oft bereitete ich in diesen Träumen

eine große Reise vor,

gemeinsam mit einer anderen Person,

die aber vor der Abreise spurlos verschwand.

Aufzeichnungen davon zeigte ich

meinem Ehemann Curtis,

Geburtsarzt und passionierter Traumdeuter.

Sie erinnerten ihn an Ultraschal lbi lder

in der Geburtsvorsorge:

bei der ersten Untersuchung

sind zwei Organismen zu erkennen,

bei der nächsten nur noch einer…

the vanishing twin syndrome.



Als er das sagte,

gab er einem Rätsel meines Daseins den Namen:

ein unsti l lbares Gefühl des Verlustes,

das meinen Al l tag zum Erl iegen bringen konnte,

eine Sehnsucht, die sich wahl los Mitmenschen anhaftete

und sich von ihnen Erlösung versprach.

Ich suchte einen Experten und fand

in meiner unmittelbaren Kölner Nachbarschaft

den Kunsttherapeuten und Pränatalpsychologen Klaus Evertz.

Unter seiner Anlei tung begann ich,

meine pränatale Zeit zu erforschen.



Das vorgeburtl iche Erleben

entzieht sich dem Versuch,

es in Worte zu fassen.

Es ist aber keineswegs sprachlos.

Vielmehr scheint das Wachsen selbst

Sprache und Ausdruck zu sein.

Mit den Mitteln der Meditation,

der Regression,

der körperl ichen Selbsterfahrung

und durch künstlerischen Ausdruck

können wir die Spuren

unseres „Geworden Seins“

hermeneutisch erschl ießen

und sie endl ich doch in Worte übersetzen:

Sie ordnen sich jüngeren Eindrücken zu

und bringen das Fl ießende

der frühen Erfahrung in eine Struktur.



Als mein - ich nenne ihn Bruder - sich dem Leben entzog,

wäre das fast auch mein Ende gewesen.

Ich war aber schon zu fest verwurzel t und bl ieb.

Dieser Moment der Todesnähe ist wie eine „Standardeinstel lung“ für mich.

Ich kehre dorthin zurück

wie zu einer oft gelesenen Seite in einem Buch,

die sich von al leine aufschlägt,

wenn man es in die Hand nimmt.

Das ist eine sel tsame Gabe.

Sie erlaubt es mir, diesen Ort der frühen Formung

wie eine Meereshöhle zu erforschen

und - so meine Hoffnung -

gangbarer, zugängl icher zu machen.



Ich nahm mir vor,

über einen Zeitraum von neun Monaten

(vom geschätzten Tag meiner Empfängnis bis zu meinem Geburtstag),

jeden Tag in diese Tiefen zu tauchen

und aufzuschreiben, was ich wahr nahm -

Gedanken, Bi lder, Sinneseindrücke.

Als ich damit begann,

merkte ich,

dass ich mir zu viel vorgenommen hatte.

Die vorgeburtl ichen Sphären sind so vielgestal tig;

Licht, Geräusch, Berührung, Bewegungen und Gefühle

verschmelzen zu einem Ganzen,

das in Worte zu fassen

ohne Zwischenschri tte kaum mögl ich ist.

Deshalb beschränkte ich mich darauf,

Zeichnungen anzulegen,

jeden Tag eine,

als Grundlage für weiteres Arbeiten.



Es entwickel te sich ein Arbeitssti l .

Jede Zeichnung begann mit ein paar Krickeln,

einer Chiffre aus Linien,

die sich wiederhol ten, anhäuften,

zu Form verdichteten und wieder zerstreuten,

eine Narration der Bewegung.

Im Zeichnen begegneten mir Augenbl icke der Erinnerung:

Ich spürte das organische Sein meiner Mutter,

ihre wechselnden Stimmungen, die mir aus dem späteren Leben vertraut waren;

ich erfuhr mein eigenes Wachstum, das sich immer weiter ausformul ierte,

und eine immer stärkere Verbindung zu dem, was sich „draußen“ vol lzog.

In den letzten Wochen keimte und gedieh der Drang,

dorthin zu gelangen,

in die Außenwelt.



Jede dieser Erfahrungen war ganz klar spürbar,

denkbar und reflektierbar -

mein Körper enthül l te mir einen tiefen Reichtum an Detai l s,

von denen ich zuvor keine bewusste Kenntnis hatte.

Als ob meine Zel len in ihrem pränatalen Wachstum

jeden Moment, auch das feinste Zittern des Geschehens

in sich aufgenommen hätten,

um mir später davon zu erzählen.



Am erstaunl ichsten aber war,

wie sich jedes Mal ein Schleier lüftete:

Jedes Verstehen, das aus dem Zeichnen hervorging,

jedes Wiedererkennen des Gewesenen klärte mein Bi ld von mir selbst.

Zugleich wurde auch meine Gegenwart lesbarer, realer, lebendiger,

Je klarer ich meine Gefühle der Trennung und Einsamkeit benennen konnte,

desto verbundener fühl te ich mich mit der Welt und al lem Lebendigen darin.



Der kanadische Psychologe Arthur Reber

veröffentl iche 201 9 ein Buch

mit dem Titel „The First Minds“,

in dem er wissenschaftl iche Forschungen

zum Thema des Zel lbewusstseins zusammenträgt.

Er postul iert,

dass Zel len von Anfang

an eine Form von Bewusstheit haben -

Entscheidungen fäl len,

Erinnerungen bewahren,

Gemeinschaften bi lden

und sich gegenseitig hel fen -

schon die ersten Einzel ler,

aus denen al le komplexeren Lebewesen

entstanden sind.



Warum aber schlossen sich

diese ersten Zel len

überhaupt zu höherer Komplexität zusammen -

opferten dafür ihre einzel l ige Freiheit?

Die einfache Antwort scheint zu sein,

dass sie dadurch einen evolutionären Vortei l gewannen;

bessere Überlebenschancen.

Seit ich meinem „inneren Einzel ler“ begegnet bin

und ihn auf seinem Weg in die Komplexität

beglei ten durfte,

frage ich mich,

ob es nicht noch andere Gründe

für die systemische Verbindung der Zel len gibt.

Viel leicht wol l ten die Einzel ler auch

ihr Bewusstsein erweitern?

Viel leicht schlossen sie sich deshalb

in immer neuen Kombinationen zusammen,

erprobten die erstaunl ichsten Lebensweisen;

wurden zu Menschen,

die Zeichnungen anfertigen,

in denen sie sich ihre zel lulären Erfahrungen

vor Augen führen.





Die Ansätze der Pränatalen Psychologie

in Verbindung mit der Schulung

meines körperl ichen Bewusstseins

zeigten mir einen Weg,

meine frühsten Erfahrungen zu erforschen.

Was ich dabei erfuhr,

lässt sich zunehmend mit Erkenntnissen

aus der Biologie, Neurologie

und kognitiven Psychologie untermauern.

Doch mehr als die wissenschaftl iche Bestätigung

versichert mir das dankbare JA!

meiner eigenen Zel len,

dass es mögl ich ist,

über die Körpererinnerung

unsere Existenz als zel luläres System

zu erfahren,

rückschauend zu beschreiben

und diese Erfahrung mit anderen zu tei len.

Ein Prozess tiefer Bewusstwerdung und

- hier lehne ich mich ein bisschen aus dem Fenster -

viel leicht das eigentl iche Ziel der Evolution.



Es l iegt darin die Chance,

unsere schmerzl iche Trennung von der Welt,

unser Konzept von „Die Natur und Wir“ aufzuheben

und uns wieder in den Kosmos der Schöpfung einzufügen -

ohne dabei unser bewusstes Wirken,

unsere zivi l i satorische und kul turel le Prägung aufzugeben.



Ich glaube, dass es den Menschen gegeben ist,

das Wesen al ler Wesen zu spüren

und zum Ausdruck zu bringen.

Ich stel le mir vor,

dass die mythischen Weltbi lder

der autochthonen Völker

so entstanden sind;

aus der unmittelbaren Nachbarschaft

mit Pflanzen, Tieren,

der Erde und dem Wetter.

Es gebührt ihnen,

wieder in den Mittelpunkt

unserer Weltsicht zurückzukehren.

Bereichert durch eine

in Jahrhunderten der Reflexion

entstandene Metaebene der Aufklärung

können sie zu einer neuen Form von

„aufgeklärtem Animismus“ führen,

der uns erlaubt,

Entscheidungen für unsere Zukunft

in Verbindung mit al len Zel l systemen zu treffen.








